
Die Stadtnomaden
Christina Horsten und Felix Zeltner sindmit ihrer kleinen Tochter Emma
in New York City ein Jahr lang jedenMonat umgezogen. HorrendeMieten
in einer der teuersten Städte derWelt zwangen die junge deutsche Familie
zur Odyssee. Über ihre Erlebnisse haben Christina Horsten, die in Bonn
aufgewachsen ist, und Felix Zeltner jetzt ein Buch geschrieben.

Unser Autor traf das Paar in New York

Im Interview plaudern die beiden36-Jährigen über die Unterschiede
zwischen Bonn und New York und
über verrückte Ideen und geben

Tipps für den Umzug. Mit Horsten und
Zeltner sprach Philipp Hedemann.

Für die meisten Menschen bedeutet ein
Umzug vor allem Stress. Sie sind mit Ih-
rer kleinen Tochter ein Jahr lang jeden
Monat in New York umgezogen. Sind Sie
verrückt?
Felix Zeltner: Die meisten Verrückten
würden diese Frage wohl mit Nein be-
antworten. Ich sage auch: Nein. Aber es
stimmt schon, dass wir gerne ein biss-
chen gegen gesellschaftliche Normen
verstoßen.
Christina Horsten: Wir haben das Pro-
jekt nicht gestartet, weil wir mal etwas
Verrücktes machen wollten. Die Idee
entstand aus der Not. Als wir mit unse-
rer neugeborenen Tochter Emma aus
dem Krankenhaus kamen, lag im Brief-
kasten die Wohnungskündigung. Ich
habe erst mal geheult. Die Vermieterin
warf uns vor, zu laut zu sein. In Wahr-
heitwollte sie keineKinder imHaus.Wir
wurden vor Gericht geladen, aber hat-
ten keine Chance und mussten auszie-
hen. In der nächsten Wohnung, die wir
auf die Schnelle fanden, gab es bald ei-
ne happige Mieterhöhung. Das konnten
wir uns nicht leisten. Mit Baby in einer
der teuersten Städte derWelt ohneWoh-
nung – zunächst war es für uns eine Ka-
tastrophe. Doch im Nachhinein war die
Mieterhöhung für uns ein Geschenk.
Ohne sie wären wir wohl nie zu Stadt-
nomaden geworden.

Aber warum haben Sie sich nicht ein-
fach eine neue Wohnung gesucht und
sind dort geblieben? Wie andere Men-
schen auch?
Felix Zeltner:Wir hatten inNewYork so
viele tolle Stadtteile kennengelernt und
konnten uns nicht entscheiden, in wel-
chem wir wohnen wollten. Dann haben
wir gesagt: Dannwohnenwir eben in al-
len! Uns war zwar gleich klar, dass das
eine Schnapsidee war, aber sie ging uns
nicht mehr aus dem Kopf. Also erzähl-
ten wir allen davon. Als ein Freund uns

dann tatsächlich eine Wohnung für ei-
nenMonatangebotenhat,habenwiruns
von unseren Möbeln getrennt und sind
losgezogen.

Ihre Tochter Emma war knapp zwei Jah-
re alt, als Sie Ihren Umzugsmarathon
starteten. War das für sie nicht sehr an-
strengend?
Christina Horsten: Fast alle – allen vo-
ranunsereEltern–habengesagt:Was tut
Ihr dem Kind bloß an? Stimmt: Emma
hatte kein Vetorecht. Sie musste einfach
mit! Aber natürlich war für uns immer
klar, dass wir das Ganze abbrechen,
wennwir den Eindruck haben, dass Em-
ma darunter leidet. Das Gegenteil war
der Fall. Ich glaube, ihr hat es am meis-
ten Spaß gemacht. Für siewar jedeWoh-
nungwie ein neu entdeckter Spielplatz.

Haben Sie je ans Aufgeben gedacht?
Felix Zeltner: An dem Punkt waren wir
mindestens ein Mal. Wennman ein klei-
nes Kind, zwei Fulltime-Jobs, keine
Wohnung, dafür aber überzogene Kre-
ditkarten hat – dann ist das vor allem
Stress. Wenn du am 25. eines Monats
nicht weißt, wo du am 1. des nächsten
Monats mit deiner Familie schlafen
sollst, macht dich das fertig. Auf der an-
deren Seite wuchs mit jeder Neighbor-
hood die Faszination an der Reise – und
wir wollten auch unseren Kritikern be-
weisen, dass es geht. Aufgeben kam ei-
gentlich nicht in Frage.

Wie oft hat der Umzugsstress zum Ehe-
streit geführt?
Felix Zeltner: Selten!Wir sind ein gutes
Team und sind schon immer viel zu-
sammen gereist. Wenn man den Everest
besteigt,hältmanjaauchaufGedeihund

Verderb zusammen, anstatt zu streiten.
Als Paar hat uns das Jahr in eine völlig
neue Sphäre katapultiert. Uns kann ei-
gentlich nichts mehr schocken.

Was haben Sie durch das ständige Um-
ziehen gelernt?
Felix Zeltner: Zusammenhalten, redu-
zieren, die Menschen und nicht die vier
Wände, die einen umgeben, als essen-
ziell begreifen.
Christina Horsten: Ich wurde aller-
dings nicht über Nacht zur Minimalis-
tin. Das war ein langer Lernprozess. Je-
des Mal, wenn wir unser Zeugs durch
enge Treppenhäuser geschleppt haben,
haben wir beschlossen, uns von noch
mehr zu trennen.AmEndehattenwir je-
der nur noch einen Koffer und eine Kis-
te für Emmas Spielzeug. Das war sehr
befreiend. Bei unseren letzten Umzügen
musstenwir so eigentlich gar nichtmehr
packen, sondern nur noch die Koffer zu-
klappen.

Klingt so, als könnte die Netflix-Auf-
räum- und Wegwerf-Päpstin Marie Kon-
do noch etwas von Ihnen lernen.
Christina Zeltner: Auf keinen Fall. She
is the queen!

Aber Sie haben bestimmt Tipps für ei-
nenmöglichst stressfreien Umzug.
Christina Horsten: Klar! Erstens: Nie
wieder zerfleddernde Pappkartons!
Wiederverwendbare Plastikkisten sind
praktischer. Zweitens: Ein Umzug ist die
beste Gelegenheit zum Ausmisten. We-
niger ist mehr.

WaswardasBestean IhrerOdysseedurch
New York City?
Felix Zeltner: Dass wir am Ende nicht

nur einen bezahlbaren Kindergarten für
Emma, sondern auch eine schöne neue
Wohnung gefunden haben. Beides wäre
ohne das Umzugsabenteuer nicht pas-
siert. Dazu haben wir Hunderte neuer
Menschen in unserem Leben – vom ge-
heimnisvollen Buchhändler über den
wütenden Anti-Gentrifizierungs-Akti-
visten bis zum intellektuellen Obdach-
losen. Insgesamt haben wir unglaublich
viel Hilfsbereitschaft erfahren. Übers
Ohr gehauen wurden wir nur ein einzi-
ges Mal. Für ein Fake-Wohnungsange-
bot habenwir online eineAnzahlung ge-
leistet und standen vor verschlossener
Tür. Die Algorithmen waren zum Glück
schlauer und holten das Geld vom Be-
trüger zurück.

Was bedeutet Ihnen „Zuhause“?
FelixZeltner: Fürmichwar Zuhause die
ersten 19 Jahre meines Lebens in Fisch-
bach, ein eingemeindetes 5000-Seelen-
Dorf bei Nürnberg. Dort habe ich mit
meiner Familie in einem Jahrhunderte
alten Fachwerkhaus gelebt. Seit dem
Studium bin ich mit dem Rucksack viel
durchdieWelt gereist, oft zusammenmit
Christina. Aber ich habe das Nomaden-
tum nicht wie sie in dieWiege gelegt be-
kommen. Gemeinsam haben wir ka-
piert, wie wertvoll es ist, weiterzuzie-
hen, Dinge hinter sich zu lassen, immer
wieder aufzubrechen, das Glück außer-
halb der Komfortzone zu suchen.
Christina Horsten:Mein Papa war Dip-
lomat. Ich wurde in New York geboren,
bin jedoch inBonn zurGrundschule und
zumGymnasiumgegangen. Ich habe als
Kind und als Jugendliche aber auch in
Prag und in Berlin gelebt. Für mich ist
Zuhause kein geografischer Ort, son-
dern eher ein emotionales Konzept. Zu-

hause ist dort, wo mein Herz und meine
Familie sind.

Was unterscheidet Bonn und New York
City voneinander?
Christina Horsten: Eigentlich sind die
Unterschiede da gar nicht so groß, wie
es auf den ersten Blick scheinen mag.
Klar, New York ist deutlich größer, aber
beide waren mal Hauptstadt, liegen an
einem großen Fluss und werden von
Menschen unterschiedlichster Herkunft
bewohnt.

Vermissen Sie Deutschlandmanchmal?
Christina Horsten: Neben meiner Fa-
milie und Freunden vermisse ich vor al-
lem den Karneval, Apfelschorle, Radler,
Lakritz, Rosinenbrötchen und die Bun-
desliga. Ich bin BVB-Fan.

Sogar die NewYork Times hat schon über
Sie berichtet ...
Christina Horsten: Ja, ich glaube, die
fanden unser Projekt eine tolle Liebes-
erklärung an ihre Stadt. Wenn wir hin-
gegen Deutschen von unserem Projekt
erzählten, sagten sie meist: „Puh. Klingt
stressig. Wollt ihr das wirklich ma-
chen?“WennwirNewYorkern davon er-
zählt haben, sagten sie meist. „Wow!
Klingt cool! Macht das unbedingt!“
Felix Zeltner: Für Amerikaner ist no-
madisches Leben generell kein so gro-
ßes Ding. Sie ziehen zwei bis drei Mal
häufiger um als Deutsche. Und in New
York City gibt es fast ausschließlich be-
fristete Mietverträge. Hier ist jeder stän-
dig on themove.

Und wann ziehen Sie das nächste Mal
wieder um?
Christina Horsten: Nicht so bald. Wir
haben gerade einenMietvertrag für zwei
Jahre unterschrieben – zum ersten Mal,
seit wir 2012 hierher kamen. Emma ist
damit nicht einverstanden. Neulich hat
sie gefragt, wann wir wieder umziehen.
„Wie findest du es denn hier?“, habe ich
sie gefragt. Ihre Antwort: „Langweilig!“
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Endlich sesshaft? Christina Horsten und Felix Zeltner mit Tochter Emma. Sie haben jetzt einen Zweijahresmietvertrag – erstmals seit ihrer Ankunft in New York vor sieben Jahren


